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4 Der Lord March hatte der Standesherrin eine ſteif ge⸗ 
meſſene Reverenz nach engliſcher Hoſſitte, mit knapper Beu⸗ 
gung des rechten Knies, gemacht. Jetzt ſtand er kalt, teil⸗ 
nahmslos da. Eliza Praunheim ſtarrte ihm faſſungslos in 
das ſteinerne, zeitloſe Antlitz, dann auf ſeinen blonden Be⸗ 
gleiter in pfeffer⸗ und ſalzfarbenem Reiſefrack voll Regen- 
flecke und Fichtennadeln. 

: „Und Sie wagen es, dieſen Mann in dieſes Schloß zu 
bringen?“ ; 

5 „So iſt es! In dieſe Napoleonsburg! Da ſteht Seine 
Herrlichteit! Es iſt nicht viel mit ihm anzufaugen! Zudem 
iſt er müde von der heutigen Nacht und nicht mehr der 


da kann er die Ausſicht auf Euer Erlaucht weite Lande 
genießen. So!“ Juel Wiſſelinck trat wieder unter den 
Kronleuchter in der Mitte des Empireſaales. Die Gräfin 
ſtand ihm auf dem Parkett gegenüber. Ihre Bruſt flog 
unter dem weißen Spitzenausſchnitt der ſaſt durchſichtig 
dünnen, hohen, violetten Leinentaille. Die beiden ſchauten 
ſich an und wurden abwechſelnd rot und blaß. 
2 „Ja. da bin ich!“ ſagte der Oſtpreuße. 
Ich wußte keinen anderen Rat mehr!“ 

£ „Und was wollen Sie?“ 
„Gaſtfreundſchaft bis heute abend. Und nachts ſicheres 
Geleit durch ein paar von Ihren Leuten, bloß den Katzen⸗ 
ſprung hinüber bis nach Frankfurt!“ 

= „Ich habe niemanden, der Napoleon verrät!“ 


„Bei Gott: 


= „Warum nicht?“ Juel Wiſſelinck ſchüttelte den hart⸗ 
geformten, kurzgeſchorenen Kopf. „Ich habe kürzlich in Kol⸗ 
berg deutſche Bürger in ihrer vollen Tugend geſehen, und ich 
2 je vorhin da unten in Ihrem Städtchen deutſche Bürger 
iin ihrer vollen Schmach. Aber es blüht doch da allerhand 
Volt unter hochdero Zepter. Es gibt da Schutzjuden und 
RMäuber als franzöſiſche Spione. Es werden ſich ſchon ein 


paar taugliche Subjekte finden!“ 
und wenn ich Ihnen, wie ſich das von ſelbſt begreift, 
jede Hilſe verweigere?“ 5 
„Dann weiſen uns Euer gräfliche Gnaden aus Ihrer 
welſchen Feſtung hier hinaus unter Gottes Himmel! 
Draußen erwartet uns ſchon der auch Ihnen bekannte Mon⸗ 
ſieur Bienaſſis. Der Lord und ich haben keine Luſt, in den 
Kaſematten von Toulon zu enden. Wir werden mit der 
ffe in der Hand fallen!“ 

Die Gräfin Eliza Praunheim zuckte zuſammen und ging 
unruhig auf und ab. Die Bodenvertäfelung des Audienz⸗ 
keales knarrte unter ihren langen, unregelmäßigen Schrit⸗ 
ten. Sie atmete ſchwer und warf aus ihren dunklen Augen 
iſtesabweſende Blicke auf die gemalten Haartürme und 
Reifröcke und Schönheitspfläſterchen der Vorfahrinnen in 
arockrahmen an der Wand. Endlich blieb fie wieder vor 
dem Kandidaten Wiſſelinck ſtehen. Sie ſtampfte leiſe und 
heftig mit dem Stöckelſchuh. 

„Warum kommen Sie mir denn wieder in den Weg, wie 


an der Weichsel?“ ſagte fie erbittert. „Kaum habe ich 


Unterhaltungs- Beilage 


Rundfchau 


Bromberg, den 15. Januar 


Juüngſte! Wir wollen ihn dort an das Fenſter ſetzen. Von 


hnen 


1929. 


dort aus der Patſche geholfen, ſo ſtürzen Sie ſich von neuem 
mutwillig in Gefahr.“ 

„Was aus mir wird, iſt ja gans gleich!“ 

„, und ſetzen mich hier leichtfertig der Gefahr aus je 

„Es handelt ſich nicht um Euer gräfliche Gnaden, ſon⸗ 
dern um gemeine deutſche Not!“ 

„Not?“ Die hübſche Reichsgräfin warf einen Blick in 
den Spiegel und war zufrieden. Sie zuckte die Schultern 
und lächelte verächtlich. „Wir hier, Monſieur, fühlen uns 
unter Napoleons Schutz recht wohl!“ 

„In eurer Sünden Maienblüte — in eurem Rhein⸗ 
bund und Schandbund! Einmal ſcheucht Gottes Hand den 
großen, ſchwarzen Bock, der euch die Teufelsmeſſe lieſt. 
feine hölliſche Maſeſtät, euren General Bonaparte, vom 
Blocksberg! Es kommt ein Morgen, an dem euer Glanz 
ein Teufelsdreck ſein wird.. 

Die junge Praunheim mußte, trotz ihrer Aufregung, 


lachen. Sie hatte feuchte Augen. Sie legte die Hände auf 
gl und guckte dem Oſtpreußen ſchnippiſch ins 
utlitz. 


„Er wird gerade den Napoleon ſtürzen!“ 2% 
„oder an ihm zu Grunde gehen“ ſagte Jueſ 
Wiſſelluck. „Ich bin jeden Augenblick bereit zu ſterben! 
Sie find nur bereit zu leben! Das iſt der Unterſchted 
zwiſchen uns! Das macht Euer Hochgeboren niedrig und 


erhöht mich Niedriggeborenen. Ich hab' bei dem andel 
das beſſere Teil erwählt!“ 
Die Standesherrin ſchaute ihn betroffen an. Nicht 


zürnend, ſondern zweifelnd. Sie ging wieder unſtät von 
einem Ende des Saals zum anderen. a 

„Ja mei’ .., ſprach fie dabei nachdenklich vor ſich 
hin. „Was ſoll man tun?“ 5 

„Das, was jedem anderen ein Vorbild iſt, ebenſo zu 
handeln — alſo nicht für ſich, ſondern für alle — lehrt 
unfer trefflicher, nun mit dem Tod abgetretener Königs⸗ 
berger Kant!“ 5 re 

„Es iſt e wüſte Zeit ...“ Die Reichsgräfin ftand 
kopfſchüttelnd unter dem leutſelig lächelnden lebensgroßen 
Bildnis ihres Urgroßvaters Kaſimir V. „Jeder hilft ſich 
halt wie er kann..“ 

„Nicht ſich, Euer Gnaden, ſondern ſeinem Volk und 
Land, als zu dem er, wie ein Stück ihrer ſelbſt, gehört — 
jo wie ein einzeln, winziges Härlein auf dem Haupt zum 
ganzen Menſchenleib! Das Härlein mag man ausrupfen 
und zerpflücen, ſo wie der große welſche Schelm jetzt 
ee zauſt, aber der Leib beſteht. “ 
Eliza Praunheim ſchwieg eine Weile und betrachtete 
leer den ſteinern am Fenſter ſitzenden und verhohlen gäh⸗ 
nenden Lord. Dann frug ſie: a was 
„Hat es mehr von Eurem Schlag, Herr Kandidat, da 
oben bei Euch in Preußen?“ 1 s 

„Ich bin wahrlich der Geringiten einer! 2 

„Eh bien! Monsieur le Prussien!“ Die ian Gräfin 
klatſchte triumphierend die Fingerſpitzen aneinander und 
reckte ſich auf, den hohen, roten Abſätzen kampfluſtig zu 
der blonden Länge des Oſtpreußen empor. „Und was hat 
euch euer train de vivre wider den Kaiſer der Franzoſen 
geholfe? Preußen liegt zerſchmettert! Wir im Rheinbund 
aber lebe! Etſch!“ 

„Aber wie lebt ihr? ... In Unehren lebt ihr!“ Juel 
Wiſſelinck brach heißblütig los, daß der Lord am Fenſter 
befremdet den kalten Kopf zu ihm drehte. „Schauen Sie 
in den Spiegel, ob Sie Ihr Angeſicht ertragen!“ 

„Es heißt als, ich hätt' ein 99 2 artig Lärvche!“ 

i a Deutichland, das ſolche Töchter hat!“ ſchrie der 
Kandidat: Die Lippen der Neichsgräftn zuckten. Sie 
wurde hohe Dame. a 8 


. 


„Bioderter er Sich!” 

„Mögen Sie nicht erröten, 
Ihrer Söhne ſehen!“ 5 

„Vergeſſe Er nicht, wer Wr it!“ ; 

„Mehr als Sie! Ein Deutſcher und nicht eine Dienerin 
überm Rhein!“ 

Es wax ſtill zwiſchen den beiden. Nur ihr ſchweres 
Atmen erfüllte den weißgoldenen Prunkraum bis zum 

enſter des Lord March. Juel Wiſſelinck trat zu ihm und 
chlug ihm auf die Schulter. € 

„Kommen Sie, Euer Herrlichkeit!“ 
Gräfin entläßt uns in Ungnade! Wir 
gehen!“ 

Der Brite ( 
feine Piſtole heraus und prüfte die Zündpfanne. Auch 
der Kandidat Wiſſelinck langte nach der Waffe im Frack⸗ 
ſchoß. Eine Hand legte ſich haſtig auf ſeinen Arm. 

„Ich verſtehe Ihr Engliſch nicht!“ Eliza Praunheims 
Stimme klang unſicher und atemlos. „Was haben Sie eben 
zu dem Lord geſagt?“ 

„Ich meldete ihm, daß Sie als wahre blutige Prieſterin 
Napoleons ihm diejenigen Opfer bringen, die dem Drachen 
auf goldenem Stuhl wohlgefällig ſind: Sie ſchlachten ihm 
Menſchen!“ Juel Wiſſelinck faltete die Hände und wandte 
ſich wieder auf engliſch zu ſeinem Begleiter. „Wir wollen 
beten, Lord March! Dann verbrennen Sie hier im Kamin 
Ihre Papiere, und wir ſtellen uns draußen dem Monſieur 
Bienaſſis und feinen Chevaulegers ...“ 

„Höre Er!“ . 

„Was denn noch, Euer Durchlaucht? Es iſt ja alles in 
Ordnung! Die draußen ſind in der Übermacht ..“ 

„So laſſe ich Ihn nicht fort ...“ 

Es iſt mit ein paar Schüſſen vorbei! Sie ſind der 
Gnade Napoleons ſicher! Ihr weites Reich wird blühen ...“ 

„Nein ... das . . . das will ich nicht.“ 

„Aber wenn Sie ſich vor die Türe ſtellen, verzögern Sie 
ohne Not den Ablauf der Dinge! Wir haben unſere Auf⸗ 
wartung hier ohnedies ungebührlich lange ausgedehnt. Ich 
bitte ehrerbietig, uns die Paſſage fretzugeben!“ 

Die Gräfin Praunheim blieb, wo ſie ſtand. Sie beugte 
den totenbleichen, dunkeläugigen Kopf unter dem rotgolde⸗ 
nen Turban etwas nach vorn. Sie flüſterte dem Kandi⸗ 
daten Wiſſelinck ein paar zitternde Worte zu. Der blickte 
über die Schulter nach dem Lord. 

„Ihre Gnaden haben ſich anders beſonnen!“ ſagte er. 

Wir erhalten von ihr heute nacht ſicheres Geleit zu Mayer 
Amſchel nach Frankfurt und verweilen bis dahin als hoch⸗ 
dero Gäſte hier im Schloß!“ 


wenn Sie die Geſichter 


„Die 
ſterben 


ſagte er. 
wollen 


erhob ſich mit unbewegtem Geſicht. Er holte 


6 


In dem Augenblick, da auf der Bühne des Königsber⸗ 
er Theaters der Schauſpieler in franzöſiſcher Uniform er⸗ 
ſchlen. grollte ein dumpfe Murren im Zuſchauerraum auf. 
Die wenigen wirklichen in ihm vorhandenen franzöſiſchen 
Offtztere der Beſatzungstruppen ſaßen gleichgültig da, Aber 
um ſie, in den geſperrten Sitzen, in den Rängen, rührten 
ſich unruhig die vielen preußifchen Uniformen. Dieſe maſſen⸗ 
ft in Königsberg der Zukunft harrenden, entwurzelten 
ajore, Hauptleute und Leutnants der zerſprengten, unter⸗ 
egangenen Regimenter der alten Armee beſaßen kein Geld 
ür Bürgerkleidung. Sie trugen ihre vergilbten Dienft- 
fräde, ihre fadenſcheinigen Leibröcke. Die roten Aufſchläge 
auf dem Preußiſch⸗blau der Regimenter Rüchel und Schö⸗ 
ning, die ſilbernen Achſelbänder auf dem Hellblau der Eſe⸗ 
beck⸗Dragoner, die dunkelblauen Pelze und ſchwefelgelben 
Dolmans der Uſedom⸗Huſaren bewegten ſich in aufſteigen⸗ 
dem Zorn. Ein junger Leutnant mit fanatiſchem Geſicht, 
im dunklen Rock und ſtrohgelber Weſte und Hoſen einer 
reitenden Artillertekompagnie, ſchnellte ſtürmiſch empor. 

„Hinſetzen, Tiedecke!“ 

Es iſt ja nur ein Spiel!“ beſchwichtigte der kleine, 
runde Kammerkalkulator Mühlmeiſter. Und der alte Gene⸗ 
rallandſchaftsrat von Rodde herrſchte dröhnend in das 
Publikum: 

„Man behellige den Akteur nicht, als welcher nur ſeiner 
„ Rolle eines franzöſiſchen Offiziers gerecht 
w N 
g „Wir wollen aber dieſe Uniſorm nicht ſehen!“ ſchrie von 
der Galerie eine wilde junge Mäunerſtimme. Dort oben 
gedrängt, mit langen Haaren, in verſchnürten Pi⸗ 
keſchen, mit neumodiſch bloßen Hälſen, die Studioſen der 
Albertina. Ganz vorn an der Brüſtung ſtand aufrecht ein 
langer, blonder Geſelle. Er ſtreckte gebieteriſch den Arm 
gu 1 Oſtpreußiſch gellte: „Fort mit dir, du welſcher 
0 a “ 


„Seitlings ſprang der hitzköpfige Pächtersſohn Sand⸗ 
kuhl auf und ſpähte wildäugig hinüber 


„Wiſſelinck — biſt du's?“ rief er begeiſtert. Unten in 
der preußiſchen Hofloge klappte die Marſchallin Soult, die 
Herzogin von Dalmatien, ihren Fächer zuſammen und 
wandte ſich urdend zu ihrem Stab von franzöſiſchen Gene⸗ 
ralinnen. Über ihr ſchmetterte die Stimme vom Olymp. 

„Fort mit dir — du Hundsfott — du Hampelmann!“ 

„ „Wiſſelinck tft wieder da!“ ſchrie der Scholar Sandkuhl 
triumphierend den anderen oſtpreußiſchen Jungmannen 
oben zu. „Juel — Mannchen — wo kommſt du her? Drei 
Monate hat man nichts von dir gehört! Man hat ion 
geglaubt, du ſeiſt tot!“ 5 2 

„Vor zwei Stunden bin ich in Königsberg eingefahren! 
Juſt zurecht, um dieſen falſchen Franzofen von der Bühne 
zu jagen! Wir ſehen die echten Franzoſen draußen noch 
genug!“ Der Kandidat Wiſſelinck ſtand dräuend, breit⸗ 
beinig, hoch oben, allen ſichtbar, in dem heißen Saal. Alle 
die preußiſchen Offiziere waren erregt aufgeſprungen und 
riefen durcheinander. Die Maſchallin Soult erhob ſich ent⸗ 
rüſtet und ließ ſich ihren Schal um die Schultern legen. 
Aus der Höhe des Kronleuchters lärmten und pfiffen die 
Studenten. 

„Mon dieu! Die Herzogin von Dalmatien verläßt das 
Theater!“ keuchte der Generallandſchaftsrat. „Sie wird 
es dem Marſchall melden! Wir erliegen fo ſchon unter der 
Laſt der Kontribution! Weiterſpielen! ... um Gottes 
willen ... weiterſpielen ...“ Sa 

„Aufhören!“ befahl Juel Wiſſelinck von der Galerie. 
Die beiden Darſtellerinnen waren in die Kuliſſen ge⸗ 
flohen. Der Mime im franzöfiichen Schwalbenſchwanz und 
Zweiſpitz ſtand allein auf der Szene. Er warf einen ban⸗ 
gen Blick nach der Hofloge voll napoleoniſcher Generalins 
nen. Er wollte ſeine Rolle fortführen. Sein Gedächtuls 
ließ ihn, in der Aufregung, im Stich. Er näherte ſich un⸗ 
fiher dem Souffleurkaſten. 

„Donnerchen ja!“ Der wilde Oſtpreuße 
einen Sperrſtuhl aus dem Holzgefüge 
ſchwang ihn und ſchleuderte ihn über die 
ketts warnend zwiſchen den Schauſpieler 
muſchel, 
tanzten. 

„Wirſt du noch weiter den Affen der Franzoſen machen, 
Jungchen?“ ſchrie er. „Hier hat es noch Kleinholz genug! 
Reißt die Stühle heraus, Burſchen! Wahrt im Komödien⸗ 
haus die Würde der Nation!“ f 

Brav, Wiſſelinck!“ Der Bombardierleutnaut Tiedecke 
winkte ihm leidenſchaftlich zu. Alle Offiziere riefen durch⸗ 
einander: „Abtreten!“ — „Aufhören!“ In das Stimmen⸗ 
gewirr furrte der Vorhang. Er fiel. Das Spiel war aus. 


(Jortſetzung folgt.) 


Ein Geheimnis um den Thron von England. 


War Cliſabeth, die „jungfräuliche Königin“, ein Mann? 
Überraſchende Funde in einem alten Grab. 


Von Ludwig Haßlinger⸗London. 


Ihr Volk nannte Eliſabeth von England wegen ihrer 
ausgeſprochenen Abneigung gegen jede eheliche Bindung 
die an e Königin“, und unter dieſem Namen iſt 
ſie auch in die Geſchichte übergegangen. 3 5 

Heute aber, 325 Jahre en Tode, find in wiilene 
ſchaftlichen Kreiſen Englands Beſtrebungen im Gange, ihre 
in der Weſtminſter⸗Abtei beſtatteten Überreſte zu unter⸗ 
ſuchen, um die Stichhaltigkeit jener in letzter Zeit wieder 
aufgetauchten Gerüchte prüfen zu können, die da behaupten, 
die „jungfräuliche Königin“ ſei — ein Mann gewefen. Die 
Theſe mag ungeheuerlich klingen, doch eine Reihe von Tat⸗ 
ſachen ſcheint ſie zu rechtfertigen. . 

Im September 1533 ſchenkte Anng Boleyn, die un⸗ 
glückliche zweite Gemahlin Heinrich VIII., einem Mädchen 
das Leben. Drei Jahre ſpäter fiel ihr Haupt unter dem 
Henkersbeil. Als nach einem weiteren Jahre Johanna 
Seymour, die neue Königin, den längſt erſehnten Thron⸗ 
erben gebar, verlor Heinrich VIII. jedes Intereſſe an der 
kleinen Prinzeſſin Eliſabeth und überließ fie der Obhut 
ihrer Erzieherin Katharina Aſhley und ihres Hofmeiſters 
Sir e Parry 


oben hatte 
gebrochen. Er 
Köpfe des Par⸗ 
und die Flüſter⸗ 
daß die Splitter auf dem ſchrägen Bretterboden 


Mit zehn Jahren ſiedelte das Kind auf Befehl des 
Vaters nach dem königlichen Lehngut Overcvurt Manor in 


Weſtengland über. 
Peſt. Während die Krankheit noch ihre letzten Opfer ſor⸗ 
derte, 5 1 ae die 5 a der König werde 
u kurzem Beſuch in Overcourt eintreffen. 
; Soweit find die Ereigniſſe einwandfrei geſchichtlich be⸗ 
laubigt, doch jetzt ſetzen jene Gerüchte ein, deren Stich⸗ 
altigkeit geprüft werden ſoll. ; 

Es wird behauptet, Prinzeſſin Eliſabeth ſei wenige zu 
vor der Ankunft des Königs an der Peſt geſtorben. Obwohl 


Im gleichen Jahre wütete im Lande die 


| 
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ein Verſchulden der Frau Aſhley oder Sir Thomas nicht 
vorliegen konnte, ſo fürchteten doch beide die Wut des 
Königs, der jeder Gewalttat fähig war. In ihrer Ver⸗ 
weiflung kamen ſie auf den Gedanken, dem Vater ein 
[remdes Kind als feine Tochter vorzuſtellen. Frau Aſhley 
uchte ſofort in der Umgegend von Overcourt nach einem 
Mädchen, das im Alter und Ausſehen der kleinen Eliſabeth 
entſprochen hätte. Ihre Bemühungen waren erfolglos. 
Da verſiel die geängſtigte Erzieherin auf den zehnjährigen 
Sohn eines Edelmanns, auf Edward Neville. Verzweifelt 
feste Katharina Aſhley ihr Leben auf eine Karte und 
machte den Eltern des kleinen Edward den ungeheuerlichen 
Vorſchlag, den Jungen an Stelle der toten Prinzeſſin 
unterzuſchieben. Die Hoffnung, ſpäter mit Hilfe des Kin⸗ 
des zu Macht und Anſehen zu gelangen, mag die Bedenken 
der Eltern überwunden haben, und ſie willigten ein. x 

So wurde die tote Eliſabeth von Frau Aſhley und Sir 


Thomas in einen Steinſarg gelegt, der in einer Gruft 


im Garten von Overcourt ſtand. Er barg ſchon die Ge⸗ 
beine eines Toten, deſſen Namen damals ſchon niemand 
mehr kannte. Haſtig ſchob Sir Thomas die Knochen in eine 
Ecke, und der Sarg ſchloß ſich über den Reſten zweier Toten. 

Die Eltern des kleinen Edward ſprengten das Gerücht 
aus, ihr Kind ſei plötzlich geſtorben und in Overcourt, wo 
es ſich gerade aufhielt, begraben worden. Wenige Tage 
darauf ſtand der als Mädchen verkleidete Knabe vor 
Heinrich VIII. Der König hatte ſich nie näher um ſein 
Kind gekümmert und erkannte in den wenigen Augen⸗ 
blicken, da er ſich mit der Prinzeſſin unterhielt, nicht den 
Betrug, umſomehr als Edward ſeine Rolle aus Furcht gut 
ſpielte. Kurz darauf ſtarb Heinrich, ohne ſeine „Tochter“ 
wieder zu ſehen. 

Auch nach ſeinem Tode ſcheuten ſich alle Beteiligten, 
den Betrug ohne Not einzugeſtehen; im Knaben mag oft 
der Wunſch wach geworden ſein, die läſtigen Feſſeln und 
die Mädchenkleider abzuſtreifen, doch der Gedanke an den 
Tod, den ihm Katharina Aſhley als Folge eines der⸗ 
artigen Schrittes ausmalte, ſchreckte —ç zurück. Als gar 
nach dem Ende des unmündigen Eduard VI. und der 
Königin Maria die „Prinzeſſin Eliſabeth“ den Thron be⸗ 
ſtieg, lag für den unerwartet zur höchſten Macht in England 
gelangten Jüngling noch viel weniger Grund dazu vor, 
fein wahres Geſchlecht und ſeine Herkunft zu bekennen. 

5 Wie dieſe Gerüchte entſtanden, iſt unbekannt. Da aber 
bei der haſtigen Beſtattung der kleinen Prinzeſſin ein Land⸗ 
arbeiter geholſen haben fol, den Sargdeckel zu heben, jo 
liegt die Annahme nahe, daß dieſer Mitwiſſer unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit ſein Geheimnis einem anderen 
anvertraut hat. f 

Verſchiedene Perſonen befaßten ſich im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte mit den Gerüchten, doch erſt in letzter Zeit ver⸗ 
fiel ein Engländer, in deſſen Beſitz Overcourt Manor kürz⸗ 
lich überging, auf den nahe liegenden Gedanken, den Stein⸗ 
ſarg in der wohlerhaltenen Gruft zu befragen. Der Deckel 
wurde unter Zeugen gelüftet. Man fand neben den an⸗ 
ſcheinend eilig in eine Ecke zuſammen geſchobenen Knochen 
eines erwachſenen Mannes die Überreſte eines etwa zehn⸗ 
jährigen Mädchens. 

Dieſer überaus wichtige Fund verlieh den Gerüchten 
weſentlich größere Bedeutung. Nun erinnerte ſich die 
Forſchung einer Reihe von männlichen Zügen aus dem 
Leben der Königin, die ſchon immer Verwunderung hervor- 
gen hatten. So iſt es ja geſchichtliche Tatſache, daß 

liſabeth ſchon als Prinzeſſin alle Heiratsanträge bedeu⸗ 
tender Zeitgenoſſen ablehnte und als Königin die Freier 
mit nichtigen Vorwänden hinhielt, ohne ihnen einen end⸗ 

ültigen Beſcheid zu erteilen. Die Intereſſen ihres 

hrones, ihres Landes, ihrer Familie und auch das Par⸗ 
lament verlangten eine eheliche Bindung mit einem ein⸗ 
flußreichen ausländiſchen Fürſten, doch Eliſabeth blieb, 
ohne Gründe für ihre Haltung anzugeben, die „Jung⸗ 
fräuliche“. 

Schiller hat Eliſabeths Haß gegen Maxia Stuart mit 
ihrer Eiferſucht wegen des Grafen Leiceſter begründet. 
Es kann aber kein Zweifel darüber beſtehen, daß die Hin⸗ 
— Marias, der rechtmäßigen Thronanwärterin, poli⸗ 
tiſche Beweggründe hatte. Lag wirklich ein perſönlicher 
Haß gegen die Schottin vor, fo kann dieſer auch dem Neid 
auf die dreimal Vermählte entſprungen ſein. Mit dieſem 
Neid auf Verheiratete wäre auch die unverſtändliche 
Strenge zu erklären, mit der Eliſabeth Ehefrauen wie ihre 
Baſe Katharina Grey ohne erſichtlichen Grund verfolgte. 

Schon äußerlich fiel Eliſabeth durch männliche Züge 
auf. Ihre Totenmaske, die erſt vor einem Jahr zufällig 
gefunden wurde, könnte mit der unnatürlich großen Naſe 
ebenſo gut die eines Mannes ſein, und alle Bilder, die 
von ihr erhalten ſind, zeugen von männlicher Härte. Ihre 
Strenge, ihre Umſicht, ihre Energie waren nicht die eines 
Weibes, und die „Britiſche Biographie“ ſagt von ihr: „Sie 
Here das Leben eines Mannes, nicht das einer Frau.“ 
Ihre Zeitgenoſſen wunderten ſich, daß die Königin jeden 


bedingt in nichts, weder im Guten no 


Arzt ängſtlich von ſich fern hielt, ſo daß ſelbſt im Tode 
keine ärztliche Hand ihren Körper berührte. Es wird er⸗ 
zählt, ſie habe aus Kummer über die von ihr ſelbſt be⸗ 
ſohlene Hinrichtung des Eſſex jede Nahrungsaufnahme 
verweigert und ſei deshalb an Eutkräftung geſtorbeu. Soll 
wirklich der Tod des Günſtlings, der ſchon 1601 erfolgte, 
ſie noch nach zwei Jahren ſo tief bedrückt haben? 

Auffallend iſt auch, daß eine erſtaunliche Vertraulich⸗ 
keit die Königin mit Katharina Aſhley und Sir Thomas 
Zeige verband, eine Vertraulichkeit, von der ſchon die 
Zeitgenoſſen annahmen, daß ſie der Ausfluß der Mit⸗ 
wiſſerſchaft eines Geheimniſſes war. 

Es wäre im geſchichtlichen Intereſſe zu wünſchen, daß 
die Unterſuchung der Überreſte der „jungfräulichen Kö⸗ 
nigin“ vorgenommen würde, um vollſtändige Klarheit zu 
ſchaffen. Fraglich iſt es aber, ob die behördliche Genehmt⸗ 
gung zu einem Schritt erfolgt, der vielleicht eine der größ⸗ 
ten Perſönlichkeiten der engliſchen Geſchichte zum unfrei— 
willigen Betrüger ſtempelt. 


Der ſtarke König. 
Hiſtoriſche Miniature von Otto R. Gervais. 


Korpulent wie ein Ringkämpfer, in einem Koſtüm nach 
neueſtem Pariſer Schnitt, mit ſorgfältig friſierter Perücke, 
auf hohen Stöckelſchuhen ſich elegant bewegend und mit 
einem liebenswürdigen, gutmütigen Lächeln, ſo tritt uns 
Auguſt der Starke, König von Polen, umgeben von ſeinen 
goldſtrotzenden Miniſtern und Hofräten, entgegen. 

Die Geſchichte wurde dieſem Monarchen nicht immer 
erecht. Und doch wohnte in Auguſt mehr als die Kraſt, 

ären zu erwürgen, Hufeiſen zu zerbrechen und Frauen 
zu lieben; ganz fo unproblematiſch war dieſer Charakter 


icht. 

Dresden hatte zu Beginn des 18. Jahrhunderts als 
Reſidenz des Polenkönigs ein majeſtätiſches Ausſehen, ge⸗ 
noß nächſt Paris den größten europäiſchen Ruf, wenn die 
Mittel des Hofes auch beſchränkt waren und man ſich Aus 
weilen in Geldverlegenheit befand, wogegen Paris über 
Unſummen 18 tüpie, die ihm lehnspflichtige Länder, ſeine 
blühende Induſtrie und ein raffiniert durchdachtes Steuer⸗ 
ſyſtem einbrachten. 8 i 


Alle Leidenſchaften, Laſter und Tugenden waren am 


Hofe Auguſts von oben her bevorrechtet. Man wollte un⸗ 


ch im Böſen dem 
— —.— Chorführer aller Arroganz, Ludwig dem Vier⸗ 
zehnten, etwas nachgeben. Doch der Polenkönig unter⸗ 
chied ſich von dem Franzoſen, deſſen Erziehung berühmte 
eſuiten geleitet hatten, durch eine gewiſſe Wahlloſigkeit 
dei Befriedigung jeglicher feiner ungedämmten Trlebe. 
Er lebte darauf los, wüſt, ohne Hemmung, ohne Differens 
zierung. Ihm war das Mädchen aus dem Volke ebenſoviel 
wert wie ſeine ſchönſten und verwöhnteſten Palaſtdamen. 
Plagte ihn nicht fein waſſerhaltiges Bein, dann befand er 
ch auf irgendwelchen Feſten, Jagden, ar oder ge⸗ 
ährlichen Abenteuern. Unbeſchreiblich 1 ſeine Vergnü⸗ 
gungsſucht, ſein Trieb na koſtſpiellgen Zerſtreuungen, 
denen er ſich mit einem wahrhaft fanatiſchen Eifer hingab. 
— Er arbeitete die meiſten Pläne zu ſeinen Feſtlichkeiten 
ſelbſt aus. Wetteiferte in eee faſt ehr⸗ 
geisig mit feinen Zeremonienmeiſtern und Feldherren, 
um dieſe an Raffineſſe, Überraſchungseffekten und uner⸗ 
hörten Koſtenanſchlägen zu übertreffen. 

Man muß geſtehen, daß ſeine Vergnügungen nicht 
immer ſinnlos waren, wenn man bedenkt, wie damals der 
Wohlſtand eines Landes nach dem Glanze des Hofes bes 
urteilt wurde und der Maßſtab der Kreditfähigkeit größ⸗ 
tenteils nach dieſem äußerlichen Aufwand angelegt zu 
werden pflegte. Da das Volk ſaſt immer Anteil an den 
Beluſtigungen der königlichen Geſellſchaft nahm, ſo ent⸗ 
ſtanden in Sachſen auch nicht jene gefährlichen Revolu⸗ 
tionsſtimmungen wie in Frankreich, wo man dem Pöbel 
war den Pomp vor Augen führte, um ihn in kindiſcher 

reude zu blenden, wo aber doch der Neid, das Elend und 
die ewige 5 durch das Unbeteiligtſein zum 
Denken, Vergleichen und Empören anregen mußten. — 

Auguſt war der Barockmenſch, Ludwig der des Rokoko. 
Sie hatten gewiß Ahnlichkeit miteinander, wichen aber doch 
inſofern voneinander ab, als Auguſt, unverbildet wie er 
war, ſeine ſinnreichen Feſte als einen Teil ſeiner Regie⸗ 
rungspolitik betrachtete, während Ludwig XIV. nur Ver⸗ 
gnügungen in ihnen ſah. Auguſt liebte ſchöne junge Mäd⸗ 
chen; der Franzoſenkönig zog den „esprit“ ſeiner Freun⸗ 
dinnen vor. Neigte der Polenkönig mehr zur Melancholie. 
die ihn oft mitten im Trubel überfiel, fo zeigte der Son⸗ 
nenkönig jene Langeweile, die ihn zuweilen während der 
Tafel laut aufgähnen ließ. 


Als Menſch erſcheint uns Auguſt der Starke ſympa⸗ 


thiſcher als Ludwig. Er liebte ſeine Kinder, ſorgte für ſie, 


ere, 


verſchaffte ihnen eintragliche Stellen. 
er in ſeinen Hofſtaat auf, ließ ſie trotz der verachtenden 
Blicke des ſtolzen polniſchen Adels als Hofdamen auf⸗ 
treten, gab ihnen reichliche Mittel für ihre Privatbedürf⸗ 
niſſe oder verheiratete ſie mit ausgeſuchten Männern. — 

Trotz allem blieb ihm noch immer Zeit genug, ſich um 
Politik, Wirtſchaft und Militär zu kümmern. Doch man 
konnte ihm kaum einen größeren Gefallen tun, als ihn mit 
dieſen „Vergnügungen“ zu verſchonen. So gewannen 
ſeine Miniſter und Kammerherren einen Einfluß und eine 
Selbſtändigkeit, die ſie nicht immer zum Heil des Landes 
ausnutzten. Und auch die Frauen griffen mit zarten Fin⸗ 
gern in die Regierung ein. 

Auguſt war keine ungütige Natur. Sein Bären⸗ 
körper barg ein faſt weichliches Gemüt. Seine Schwermut 
iſt auf ſein Beinleiden zurückzuführen, das ſich durch die 
Kurpfuſcherei ſtändig verſchlimmerte. Die heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft würde es wohl als Zuckerkrankheit bezeichnen. Doch 
er hielt ſich nicht an die Diätvorichriften, trank ſüße Ungar⸗ 
weine mit Vorliebe, naſchte ruſſiſche Süßigkeiten und war 
ſtolz auf ſeinen Sektbeſtand, der mit einigen hundert 
Flaſchen damals eine Seltenheit bedeutete. — 

Seine Kunſtſammlungen ſtanden damals in der Welt 
einzigartig da. Rieſige Vermögen hatte er in ſeltenem 
oſtaſiatiſchen Porzellan aufgeſpeichert, in Goldgeräten, Ge⸗ 
mälden und Büchern, die zum Teil heute noch im „Grünen 
Gewölbe“ in Dresden zu ſehen ſind. Auch ſein Verſtänd⸗ 
nis für die Oper und das Schauſpiel ging weit über den 
Durchſchnitt hinaus. Nichts Dilettantiſches wurde geduldet; 
die berühmteſten Sänger und Künſtler verſammelte er an 
ſeinem Hof. 

Von einem menſchlichen Standpunkt aus betrachtet er⸗ 
ſcheint uns dieſer Polenkönig durchaus nicht ſo unbedeu⸗ 
tend wie vom politiſchen. Sein größter Fehler war die 
Sucht, es dem Sonnenkönig gleich zu tun. Daher ſah auch 
Friedrich II. in ihm nur einen eitlen Pfau. Aber Auguſt 
der Starke war eben ein Kind ſeiner geſchminkten, brokat⸗ 
nen, bezopften Epoche, ein König der ewigen Hochzeit. 


— é—— 


Alle Signale auf „Halt“! 
f Der Tod des Weichenſtellers Philips. 


E. T. A. Hoffmann hätte daraus eine ſeiner eindring⸗ 
lichen Grotesten ſchreihen können, aus dieſer Geſchichte vom 
Tode des engliſchen Weichenſtellers Philips, der ſein arm⸗ 
ſeliges Leben mit einer unendlich heroiſchen Gebärde abzu⸗ 
ſchließen vermochte. a 

Ein Abendſchnellzug, der von London nach Maucheſter 
fuhr, kam plötzlich an ein Signal, kurz vor der Station 
Puffield, das ſeltſamerweiſe auf „Halt“ ſtand. Der Zug⸗ 
führer hielt den Zug an; er wartete, ob ſich etwas ereignen 
würde, wodurch das Haltſignal gerechtfertigt war. Es er. 
eignete ſich nichts, und der Zugführer ſandte ſeinen Heizer 
aus, zum nächſten Bahnwärterhaus, um zu erkunden, was 
das ſeltſame Halteſignal zu bedeuten habe. Nach einigen 
Minuten — es herrſchte dichter Nebel und man ſah nicht 
die Hand vor den Augen — ſtieß der Heizer auf einen Kol⸗ 
legen, den Heizer des aus Mancheſter kommenden Gegen⸗ 


fümettauns. Auch dieſer Zug hatte infolge eines unerwar⸗ 


eten Halteſignals halten müſſen, und auch dieſer Heizer 
war ausgeſandt worden, um der Geſchichte auf den Grund 
zu gehen. Man hatte etwa zehn Minuten zu dem Bahn⸗ 
wärterhaus zu gehen, und als man noch wenige Minuten 
davon entfernt war, traf man auf den Heizer eines Per⸗ 
ſonenzuges, der aus einer anderen Richtung kam und dort 
gleichfalls auf das Signal „Halt“ geſtoßen war. Die drei 
Männer wurden immer wütender, je mehr fie ſich über die 
Saumſeliakeit des Bahnwärters unterhielten, und fie woll⸗ 
ten ihm ſeine Nachläſſigkeit, um derentwillen fie den weiten 
— in Nacht und Nebel zurücklegen mußten, ordentlich vor⸗ 

en. REN 

Die drei erreichten endlich das Bahnwärterhaus. Sie 
öffneten die Tür und blieben verwundert ſtehen. Am Boden 


des Zimmers, in dem ſich das Stellwerk befand lag Bahn⸗ 


wärter Philips. Mau holte einen Arzt, der den vor etwa 
einer Stunde eingetretenen Tod konſtatierte. Man erfuhr, 
daß Weichenſteller Philips lange ſchon mit dem Herzen zu 
tun gehabt hatte, und es war nicht zu verwundern, daß er 
einer plötzlichen Herzſchwäche erlegen war. 

Die Ermittelungen der Eiſenbahnbehörde ergaben nun, 
daß in dem ganzen Revier, das dem Stellwerk des Weichen. 
ſtellers Philips unterſtand, alle Signale auf „Halt“ ſtanden. 
Der Weichenſteller hatte gefühlt, daß es ſehr ſchlecht mit ihm 
ſtehe; er wußte, daß er nicht mehr die Kraft haben würde, 
telephoniſch Hilfe herbeizurufen. Er wußte auch, daß unſag⸗ 
bares Unglück geſchehen würde, wenn er die Weichenſtellung 
nicht 8 handhaben konnte und wenn die Züge auf der 
viel befahrenen Strecke London —Mancheſter ineinander 


x 


Die Töchter nahm, 


rennen mußten, Er bot ſeine letzte Kraft auf, und er brachte 
es fertig alle Signale auf „Halt“ zu ſtellen. Durch dieſe 
heldenhaſte Pflichterfüllung bis zum Tode hat Philips Hun⸗ 
derte von Menſchen vor dem Tode gerettet und unſägliches 
Unheil verhindert. Im Moment, nachdem Weichenſteller 
Philips das rettende Signal gegeben hatte, mußte er zu⸗ 
ſammengebrochen fein. 

Die Eiſenbahndirektion hat beſchloſſen, der Witwe des 
Weichenſtellers Philips eine außerordentlich erhöhte Penſion 
zu bewilligen. St. F. 


Die einzelnen Zinken ergeben Wörter 
folgender Bedeutung: 1. Italieniſchen 
Dichter; 2. Norddeutſchen Fluß; 3. Ge⸗ 
webe; 4. Dichter; 5. Männlichen Vor⸗ 
namen; 6, Hunderaſſe. Die obere Quer⸗ 
reihe ergibt den Namen eines Landes. 


* 
Reimergänzungs⸗Nätſel. 


Gutſein iſt alles. Selbſt die ſchönſten — _ 
Enttäuſchen, fehlt's an lauterem Ge — _; 
Was wir an guten Mitteln an uns — 
Wird erſt gekrönt durch wahre 

i Herzens — —. 


Zu dieſem Sinngedicht von Otto 
Promber ins die durch Striche und 
Bogen gekennzeichneten Endreime zu 
ſuchen. 
* 
Auflöſung der Rätiel aus Nr. 8. 
Viereck⸗Rätſel: 
ta 
eh 
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o h m 
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te 
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r, 
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* 
Palindrom: Renner. 
i N \ 
Gegenſatz⸗Rätſel: 


Jugend, Ende, Dorf, Enge, 1 9 77 
nter, Irrtum, Leben, Leib, Liebe, 
Abend, Nacht, Greis, Ehre, Leid, Ebbe, 


ruder, Ebene, Nichte, Armut, Baſ 
Ernte, Rieſe, Norden, Inſel Eltern. 
eiſter, Angriff, Nenner, Durit, Wohl⸗ 


Lohn, Antwort, 
Land, Torheit, Sanftmut, Ergebnis, 
nhalt, Narr: 

eder will lange leben, aber 
8 mand win alt fein! wie 
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